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Bon der Spar⸗ und Darlehenslaſſe 


Die geſchichtlich erſte und auch heute noch objektiv wichtigſte 
bejondere Art des ländlichen Genoſſenſchaftsweſens iſt die Spır- 
und Darlehnskaſſe. Das iſt nicht nur ſo gemeint, daß ſie für das 
Wirtſchafeliche grundlegend iſt die Gelder des Dorfes zuſammen⸗ 
faßt und eine Geldmacht ſchafft und dieſes Geld wiederum die 
Wirtſchaft anregt und fruchtbar macht — denn Geld iſt Blut 
der Wirtſchaft, nervus rerum, wie ſchon die Alten jagten — 
ſondern dieſe Genoſſenſchaft gebührt ſchon deshalb an die erſte 
Stelle geſtellt zu werden, weil ſie für das dörfliche Leben auch 
kulturell am meiſten zu bedeuten hat: Die Spar⸗ und Darlehns⸗ 
kaſſe iſt die Genoſſenſchaft des geſamten Dorfes, aller Dorfbewoh⸗ 
ner. Sie kennt nicht nur einen Stand, ſondern das Ganze, die 
Gemeinſchaft der Stände. Sie iſt für alle da, und alle ſollen in 
ihr ſtehen in gegenſeitiger Ergänzung und in gegenſeitigem 
Dienſt. Mit dieſer unentbehrlichen Hilfe aller wird erſt das 
Ganze gefördert und wird auch allen wieder Hilfe nach dem 
Geſetz der rückſtrahlenden Gerechtigkeit, weil in dem Maß, wie 
die einzelnen mitarbeiten, die Genoſſenſchaft auch Nutzen und 
Segen zurückſpenden kann. 

Die Genoſſenſchaft vollzieht ihre Arbeit im Dienſte der ge⸗ 
ſamtdörflichen Gemeinſchaft. Sie iſt wirtſchaftlich die Paralleıe 
zu der bürgerlichen politiſchen Gemeinde, der ſtaallich verwal⸗ 
tungsmäßigen kleinſten Einheit. Die räumlichen Grenzen einer 
Gemeinde decken ſich in der Regel auch mit denen einer Genoſſen⸗ 
ſchaft. Die wirtſchaftliche Subſtanz der Gemeinde in ihrem 
finanziellen Ausdruck bildet die Genoſſenſchaft. Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnskaſſe iſt Wirtſchaftsgemeinde. Und in ihrem wirtſchaftlichen 
Vollzug zugleich dennoch mehr als Wirtihaf.sgemeinde durch die 
Art des Vollzugs und das inhaltliche Hingerichtetſein: Sie dient 
der dörflichen Gemeinſchaft als einem ſittlich kulturellen Orga⸗ 
nismus; ihr wirtſchaftliches Tun weiht ſie den über der bloßen 
Wirtſchaft liegenden Seinsſphären: der Gemeinſchaft, ihrer 
geiſtigen und ſittlichen Wohlfahrt, und zwar ſo, daß ſie den 
Na üÜrich- Anderen als Chriſtlich⸗Nächſten nimmt. So erfüllt die 
Genoſſenſchaft nicht nur dieſen oder jenen äußerlich materiellen 
Zweck, ſondern ſie erläutert ihre Arbeit zu hohem Dienſt und 
echtem Wollen, ſetzt frei die inneren ſtarken Bindekräfte des 
Menſchen, weil fie Ritterlichkeit dem Geiſtig⸗Ideellen gegenüber 
kennt. Sie kennt nicht nur Wirtſchaft, ſondern auch Volkstum, 
ſeine heimlichen, keuſchen und ſelbſtloſen Kräfte. Denn ſpielen 
nicht auch dieſe Dinge eine Rolle in der Genoſſenſchaft, etwa 
bei der Frage und Entſcheidung der Kreditwürdigkeit, beim 
Arteil über Menſchen beim Ja der materiellen b ilfe bei der 
Frage, obs ein rechter Mann iſt? 

Und hier zugleich iſt der entſcheidende Einſatzpunkt, die er⸗ 
zieheriſche Kraft und Potenz der Genoſſenſchaft wirkſam werden 
zu laſſen, hier bei dieſen Entſcheidungen ſoll das entſcheidende 
Moment liegen für die Würdigkeit. Die zur Genoſſenſchaft ſtehen 
wollen, müſſen ſich nicht als Lumpen, ſondern als anſtändige 
Menſchen ausweiſen, die der Unterſtüt ung wert, des Kredites 
würdig ſind. Es kann gewiß nicht immer ein letztes Urteil über 
Schuld bedeuten — es iſt menſchliches, hoffen lich in rechter 
Haltung vollzogenes Urteil — aber was hier wichtig iſt ihm 
ſoll und kann erzieheriſche Ausſtrahlungskraft innewohnsn.. 
Dann wird und wirkt die Genoſſenſchaft heilend, aufbauend 
Sie jagt nicht nur: Das bekommſt du von uns, ſondern auch, 
5 mußt vorher durch dein Leben ein anſtändiger Kerl geweien 
ein. 

Wohl der Gemeinde, wo ſolche Entſcheidungen durch geſundes, 
ſtarkes und echtes Gemeinſchaftsleben ohne wei leres im Vewuß':⸗ 
fein der Entſcheidenden ſtehen können, wo die Entſcheidung Aus⸗ 
druck einer geordneten und dezenten öffentlichen Meinung iſt. 
Wo Gemeinſchaft noch jteht. fie ſelbſt lebendig wirkſam iſt und 
tragend geiſtige Atmoſphäre, wo Gemeinde noch geiſtiges Antlitz 
trägt. Wo das nicht mehr der Fall iſt, dort ſoll die Genoſſen⸗ 
ſchaft hinhelfen. Das ſind eigentliche Aufgaben einer Ge⸗ 
noſſenſchaft, ſtarken Herzens auch zu ſagen: Werde ein anderer! 

Bei all dem wird ſichtbar, wie tief eine Spar, und Daı- 
lehnskaſſe ins Leben des Menſchen eingreifen kann, ſo tief, wie 


keine andere Genoſſenſchaft. In einer Abſatzgenoſſenſchaf. 
braucht nur auf das Produkt geſehen zu werden, ob es dieser 
oder jener Sorte entſpricht, auf Verpackung und Aehnliches. 
Es kann hier ſozuſagen befohlen werden in bezug auf dieſe 
äußeren Merkmale. Die Spar⸗ und Darlehnskaſſe greift tiefer 
man möchte jagen, ſie ſtellt Lebensführung zur Entscheidung. 
Sie bangt um den Menſchen. Sie wendet ſich hin zu ſeiner inne⸗ 
ren Vertrauenswürdigkeit. Sie vergegenwärtigt! ſich menſch⸗ 
liches Weſensbild und die darin liegenden Moglichkeiten. Die 
Eniſcheldung geht jo nicht auf äußerlich Sichtbares ſondern f 
das Lebendige eines Menſchen. Es ſind differenzierte Urteile. 
So nimmt die Genoſſenſchaft nicht kritiklos alle, ſondern nur die 
rechten und guten Willens; ſie will aber ihrer Anlage gemaß 
das Ganze. 

Die Spar: und Darlehnskaſſe ſetzt das Ganze des einen für 
den anderen ein. Sie iſt aufgebaut auf der unbeſchränkten 
Haftpflicht. Das iſt für fie gegenüber anderen Genoſſenſchaften 
charakteriſtiſch. Und dies will etwas beſagen. Den ganzen 
Einſatz der Perſon. Meine Habe, an der Schweiß und No: 
hängt, die wage ich für dich. Daß dir Hilfe werden kann. Ich 
ſetze es ein. Dankbare Antwort des Angeſprochenen kommi aus 
gleicher Tiefe. Steht nicht zurück in Bereitſchaft und Tun, 
Beide reichen die Hand in ſtarker Gemeinſchaft. Im Wiſſen des 
legven gegenseitigen Zuſammengehörens, des Zugehörens zu 
einem Ganzen, des Schickſals, des Bruderſeins. Hier ſchwing; 
chriſtliches Denken. Ueber wirtſchaf licher Ration ſteht Geheim⸗ 
nis des Bundes. Gibt Rückhalt, Stütze auch dem Wirtſchafllichen 
hilft. Ueberkrönt die Mathematit der Zahlen, der Wirtſchaft mit 
Hoheit des Geiſtes. Weiſt Zweck der Wir ſchaft hin auf Sinn 
des Ganzen. Gibt Wirtſchaft. Raum und zugleich Ordnung im 
Aufbau der Dinge. Relativiert Wirtſchaft aus Liebe zu ihr ſelbſt. 
So lann anderes mitgegeben werden, Seimat im Geiſt, frei in 
bewahrender und notwendiger Grenze, erlöſt von der Gefahr des 
Ueberſteigerns. 

Daraus wächſt für Mitglied und Führer Notwendigkeit des 
Wachſeins. persönlicher Hingabe, Pflich erfüllung eines jeden, 
zuerſt des Rechners,. Vorſtandes und Aufſichtsrates, Recht der 
Frage, Pflicht der Auskunft. Geht dieſer Mechanismus in 
Ordnung, arbeitet er verantwortlich im Rahmen der Satzung, 
dann iſt nicht nur keine Aengſtlichkeit und Gefahrmöglichleit 
am Platze, ſondern Vertrauen und Recht guter Erwartungen. 

Eine Spare und Darlehnskaſſe läßt ſich nicht zuwege bringen 
mit Menſchen, die Zweifel und Mißtrauen als die erſten Dinge 
des Lebens anſehen, die bei abgeſchloſſener Selbſtgenügſamtelt 
nicht den Blick über enge Eigenintereſſen finden. Zu einer 
Spar⸗ und Darlehnskaſſe gehört mehr: Ein Wille zum Ganzen 
und ein tiefes Bekennknis. Ihre Haftform iſt die erhabendſ.e 
Kundgebung ſtärtſten Gemeinſchaftswollens. Sie bedeutet nicht 
nur oberflächliche Berührung, ein vorübergehendes Sichfümmern 
um irgendeinen anderen, ſondern ſie fordert wegen ihrer Größe 
leidenſchaftliche Teilnahme am Ganzen der Genoſſenſchaft, weil fte 
ein radikales Hineinſtellen des Ganzen, Eigenen in eine Bielheit 
von Menſchen iſt, und zwar von ganz beſtimmten, gekannten täg⸗ 
lich ſichtbaren Menſchen, von denen jeder einen Namen trägt und 
zu deren Namen mein Vertrauen geht. Erſt durch dieſe Gege⸗ 
benheiſen wird die Haftform verantwortbar gegenüber einer 
pflichtmäßigen und rechten Selbstliebe. Erſt dadurch, weil mit 
die Möglichkeit des Mitgeſtaltens gegeben iſt und ich an dieſes 
Mitgeſtalten verantwortlich gebunden bin. 

So iſt die Spar⸗ und Darlehnskaſſe nicht nur etwas in ihrer 
Haftform, das man hinnimmt, ſondern etwas, das ſtärker als 
alles andere zu tätiger Mitarbeit aufruft. Sie fordert dieſe 
Arbeit ernſtlich. Sie ift es, die am ſtärkſten und am meiſten zur 
Lebendigkeit der Genoſſenſchaft beiträgt, die das Recht der 
Selbſtverwaltung gibt, die wach hält, Impuls zum genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben gibt. 

Die unbeſchränkte Haftpflicht beſchränkt ſich aus all dieſen 
Gründen aber auch nur auf das — ſozuſagen — Innere der Ge⸗, 
noſſenſchaft, einzig und allein auf das, was hier innerhalb der 
Genoſſenſchaft vor ſich geht, weil das verantwortet werden kann. 
Der einzelne haftet nicht unbeſchränkt ſolchen Dingen gegen⸗ 
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über, die außerhalb des gekannten Perſomnkreiſes ſtehen für 
Dinge, die er nicht ſelbſtverantwortlich mitgejtalien hilft, wenig⸗ 
ſtens nicht unmittelbar. Alſo nicht einem zentralen Geld» oder 
Wareninſtitut. Es iſt eine Hoffnung lediglich innerhalb der 
Gemeinde, der Genoſſenſchaft. Und deshalb erſtreckt ſich die Ge⸗ 
noſſenſchaft auf einen überſchaubaren Bezirk. 


Wo Arſprungskräfte der Gemeinſchaft lebendig ſind wo 
aufgeſchloſſene Hiafvereitſchaft im Dorf vorhanden ‘it, kann man 
die Spar- und Darlehnskaſſe plauſibel machen, ihr auch den wıti= 
ſchaftlichen Platz anweiſen. Wo dieſe dörfliche Gemeinjcharisiub 
ſtanz auseinandergebrochen iſt in viele individuelle Brocken dort 
iſt auch das Organ dafür abgeſtorben, daß dieſe chönen, großen 
und heroiſchen Gemeinſchaftsgedanzen verſtehen könnte. Da bleibt 
der Sinn unerſchloſſen, ohne Auswirkung. Da ſteht die Berech⸗ 
nung des Ichs ſtatt des Mutes zum Wir. 


Gerade die besondere Kaftform der Spar- und Darlehnstaſſe 
ſoll das erzieheriſche Mittel im Dorf ſein. Was gib. es noch 
in un erem zivilen Leben, das jo ſehr untere lehte Verbunden⸗ 
heit herausſtellt, was, das aus ſolcher Tiefe zur gegen ſeitigen 
fördernden Arbeit auffordert — wenn wir ſie recht veritehen nach 
nur, um für uns ſelbſt einen Kredit zu erhalten? Was könne 
hier noch ſtärker zu Einigkeit au'rujen zum verpflichtenden 
Dienſt, zu der richtigen Form der Bewegung. Ich kenne nicht 
viele ſolcher Dinge. Nichts mehr als die unbeſchränkte Halt 
pflicht macht die Genoſſenſchaft zu dem großen und weiten Raum 
helfender Begegnung. Nichts kann uns mehr die Gewißheit 8 
Hoffnung auf Güte des Menſchen geben als dieſer wiſſende 
Einſatz des Menſchen, nichts mehr den Wıauben, daß wir irn 
Leben Bundesgenoſſen haben, die uns ganz beiſtehen mit allem 
in unſerer Verlaſſenheit und Einſamkeit. 


Wenn doch dieſe Genoſſenſchaft immer ſo verſtanden würde 
welch herrliche Kräfte könnten da wieder in unſeren Menſchen 
im Dorfe heranwachſen und heranreiſen. 


Leider verſteht man dies nicht mehr ſo recht. Wie viele 
Gemeinden gibt es, wo ſtatt dieſes Großen, auf das gerade de 
Spar- und Darlehnskaſſe hinweiſt. widerlicher Hader und höß⸗ 
licher Streit herrſcht, wo Dutzende von Vereinchen meinen. die 
Weltgeſchichte drehe ſich um ſie. Da ſteht der Keglerklub gegen 
den Anglerklub, weiß Gott warum. Dort iſt's dieſer, dort jener 
Verein. — 

Wir ſollten uns allen Ernſtes wieder aufs Große in der 
Spar. und Darlehnskaſſe beſinnen. Es gibt heute hier und dort 
einen ganz Schlauen, der dieſe Genoſſenſchaft in dieſem Lebens: 
zen rum angreifen will, weil er aufgeklärt. geſcheit iſt, weil er 
auch etwas ſagen will. Dieſe Menſchen ſollten das gar nicht ſo 
ſehr mit der Miene und Poſe ihrer beſonderen Sendung tun 
Sie wiſſen nicht, daß ſie gegenüber den anderen in Wirklichkert 
die kleineren und armſeligeren Geiſter ſind, die Gebrochenen. 
die Rri.ifierenden, die nich mehr den ſtarken Lebensmut und 
Gemeinſchaftswillen vielleicht noch nicht ihrer Väter aufbringen 
— Das ſoll in grundſätzlicher Hinſicht ſo verſtanden werden. Es 
gibt natürlich ein Recht der Kritik, das ſich in der Regel aber 
gegen die vielleicht mit Mißtrauen zu begegnenden Männer der 
Leitung zu richten hat. 


Man ſoll die Haftform aber auch vom rein Wirtſchaftlichen 
her für recht und gut und verantwortlich finden. Die beſchrank⸗ 
te Haftpflicht muß ein Mehrfaches der beanſpruchten Kredite 
ausmachen; auch ſie muß materiell den Kreditgebern und den 
Spareinlegern gute und ausreichende Sicherheit geben. Sie muß 
ein vielfaches der an ſich dann ſchon hohen Geſchäftsanteile aus⸗ 
machen, wenn die e kreditwürdig ſein ſoll. Sie iſt 
in der Regel ſo hoch daß ſie bei einem Schadensfalle fak iſch dem 
möglichen Riſiko der Genoſſenſchaft mit u. H. gleichkommt. oder 
anders ausgedrückt, die Genoſſenſchaft mit u. H. ſtellt in der Praxis 
faſt immer kein größeres Riſiko beim Mitglied dar, als eine Ge: 
noſſenſchaft mit b. 9. Die vollkommene Inanſpruchnahme de 
beſchränkten Haftpflicht wird ſich in der Praxis gleicherweiſe aus 
wirken wie im anderen Falle. Denn auch ſie iſt jo hoch, daß fir 


wer u 


dem Kreditgeber für mögliche Riſiken Sicherheit gibt. 


Aus all dieſen Gründen ſollte man ſich ſtolz zur Spar⸗ und 
Darlehnskaſſe bekennen, weil ſie das ſchönſte Zeichen ſtarken Men⸗ 


ſchentums iſt. 


Die Spar⸗ und Darlebnskaſſe iſt nicht nur die Grundlage 
aller anderen Genoſſenſchaften, ſie iſt nicht nur wirtſchaftlich das 


wichtigſte Inſtitut dörflichen Lebens, ſondern ſie kann auch ſein — 


richtig verſtanden — Quelle tiefen und echten Gemeinſchaftsle⸗ 
bens — die erhabendſte und ſchönſte Genoſſenſchaſtsart. 
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Landwirtſchaft und Tierzuch 


Dre 


Maßnahmen vor, bei und nach dem Streuen 

ver künſtlichen Düingemitte: 

Vor dem Streuen erfahren die künſtlichen Düngemittel leider 
oft eine richt unachtſame Behandlung. Vor allem ſollen ſie ſämt⸗ 
lich trocken gelagert werden. Dazu gehört nicht nur trockener 
Luftraum, ſondern auch ein trockener Fußboden; denn die Salze 
und kalkhaltigen Dünger ziehen die Feuchtigkeit aus jeder Rich⸗ 
tung an. Hat man das nicht verhütet, ſo wird der Dünger 
ſtückig. 

Dem Kaltitiaitojf droht das auch in einem ſonſt einwand⸗ 
freien Raum, wenn man ihn längere Zeit ungedeckt liegen läßt. 
Er ſoll mindeſt ns mit Säcken zugedeckt werden. Vorzuziehen iſt 
es aber, Schichten von Thomasmehl dazwiſchen zu ſchieben und 
den Kalkſteckſtoff auch mit einer ſolchen Schicht nach außen abzu⸗ 
ſchließen. Kalkſtickſtoff darf ferner nicht in Säcken ſtehenbleiben; 
denn er dehnt ſich aus wenn er Feuchtigkeit an ſich gezogen hat. 
Da er dabei mehr Raum einnimmt, plagen die Säcke. 

Iſt nun ein Dünger beim Lagern doch ſtückig geworden, ſo 
ſollte er vor dem Streuen wieder feingeſtoßen werden. Bi allen 
Salzen wäre das leicht möglich; kalkhaltige Düngemittel bieten 
allerdings mehr Widerſtand. Vermeidung j glicher Stückenbil⸗ 
dung und gleichmäß ges Ausſtreuen ſind von der allergrößten 
Wichtigkeit. Nur dadurch wird eine gleichmäßige Wirkung erzielt 
und allzu ſtarkes Treiben oder andererſ its eine Schädigung der 
Pflanzen vermieden. Will man künſtlichen Dünger in Dünger 
ſchuppen oder auf der Scheunentenne umſchaufeln laſſen, ſo warte 
man dazu trocken s Wetter ab, zumal man wegen des Stäubens 
Fenſter oder Tür bei dieſer Arbeit offenhalten muß. Wird das 
verjäumt, jo kann der Staub von manchen Düngerarten gefähr⸗ 
liche Reizungen der Schleimhäute der Atmungsorgane und ber 
tief rem Eindringen in letztere ſogar tödliche Entzündungen bezw 
Vergiftungen hervorrufen. Dabe ist wiederum bei Kalkſtickſtoff 
ganz beſondere Vorſicht geboten, 5 

Beim Ausſtreuen it, wie ſchon angevcuer, für größte Gleich⸗ 
mäßigkeit Sorge zu tragen. Wird der Dünger mit der Hand ges 
ſtreut, ſo muß der Betreffende darin ebenſo geübt ſein wie einſt 
der Sämann. Auf gutes Handſäen waren einſt die Landwirte ſehr 
ſtolz und wußten auch ein Hilfskraft mit dieſer Fertigkeit g 
ſchätzen Aber wie man ſeinerzeit erkannt hat, daß keine Hanks 
ſaat ſo gleichmäßig ausfällt wie Mafchinenfaat, insbejondere wenn 
nicht völlig windſtilles Wetter herrſcht, ſo gilt das auch vom Dün⸗ 
gerſtreuen. Ein gute Düngerſtreumaſchine wird in der gleiche 
mäßigen Verteilung des Düngers von keiner menſchlichen Ge⸗ 
ſchicklichteit erreicht. Bei ſehr fein gemahlenem trockenen Dünger, 
wie Kalk und Kallſtickſtoff, g winnt allerdings der Wind auch 
noch Einwirkung auf den mit der Maſchine geſtreuten Dünger⸗ 
ſtaub, indem er ihn beim Ausfallen forttreibt Aber das kann 
man durch herabhängende Säcke verhüten. Beim Maſchinen⸗ 
ſtreuen iſt auch eine Anf uchtung des trockenen Düngers oder eine 
Vermiſchung mit anderem Dünger oder mit Erde nicht nötig und 
nicht einmal angebracht Beim Handſtreuen dagegen iſt das be⸗ 
liebt, verurſacht aber Zeitverluſt und Mehrarbeit und kann unter 
Umſtänden die Gleichmäßigkeit beeinträchtigen 

Das Einbringen des künſtlichen Düngers geſchieht — mit 
Ausnahme der Kopfdünger — jetzt faſt nur noch durch tief s Ein⸗ 
eggen oder durch den Kultivator oder Grubber. und zwar ſelhhſt 
beim Kalk. Der Dünger ſoll zwar innig mit der Erde vermiſcht 
werden Deshalb wird jene Arbeit unter Umſtänden m hrmals 
oder mit verſchiedenen Geräten nacheinander vorgenommen, aber 
mit dem Einpflügen des Düngers — ſelbſt in flacher Furche — 
iſt es vorbei. Hierbei würde auch keine Gleichmäßigkeit erzielt 
werden; denn der Dünger käme ebenſo wie di Erde in den Pflug⸗ 
furchen in Streifen zu liegen. Immerhin kann aber das Untere 
bringen des künſtlichen Düngers je nach Bodenart und Witterung 
noch etwas unterſchi dlich gehandhabt werden. Muß ein Dünger 
bis zur Wirkſamkeit noch eine oder mehrere Umſetzungen durch⸗ 
machen, wie Harnſtoff, Ammoniak und Kallſtickſtoff, jo iſt dazu — 
außer Wärme — Feuchtigkeit notwendig. Iſt dieſe in der oberſten 
Schicht nicht mehr vorhand n, ſo ſind die Düngemittel etwas tiefer 
einzubringen. Den Acker aber vor dem Düngerſtreuen erſt noch 
rühren zu wollen, um eine größere Friſche an der Oberfläche zu 
bekommen, wäre auf leichtem Voden nicht angebracht, da er dann 
unnötig viel Feuchtigkeit an die Luft abgibt. Dabei würde man 
große Verſchwendung mit dem wichtigſten Element des leichten 
Bodens treiben, welches in | inem Waſſergehalt zu erblicken iſt. 
Auf bündigen, plötzlich ſtark abgetrockneten Böden dagegen brinat 
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man gern vorher noch etwas friſche Erde heraus. Für das Ber 
decken bezw. Nichtbedecken der Kopfdünger iſt nicht der Dünger 
entſcheidend, ſondern die Saat, auf die er geſtreut wird. Während 
3. B. Winterweizen das Eggen im Frühjahr gut verträgt, womet 
der Kopfdünger zugleich untergebracht werden kann, iſt das bei 
Roggen nur möglich, wenn er früh geſät iſt und nicht auf zu 
lockerem Boden ſteht, da man ſonſt die Wurzeln zu ſehr beſchädi⸗ 
gen würde. Sch.⸗Ro. 


zur Verſütterung von Roggen 

Roggen kann an Pferde in geſchrotetem Zuſtande bis zu 
einem Drittel der Hafergabe verfüttert werden. Die bei der Rog⸗ 
genverfütterung häufig gemachten ſchlecht n Erfahrungen beruhen 
hauptſächlich auf Verunreinigungen des Roggens durch Unkraut⸗ 
ſamen und auf Pflanzenkrankheiten, wie Mutterkorn u. a. Man 
ſollte daher ſtreng darauf achten, daß nur beſtes und geſundes 
Korn verfüttert wird. Die Verfütterung gekochten Roggens an 
Pferde iſt, wie jede Naßfütterung, nicht empfehlenswert, da hier⸗ 
durch die Pferde unnötig aufgeſchwemmt werden. Aus dieſem 
Grunde iſt auch, ſofern es ſich um reinen und geſunden Roggen 
handelt, das vielbeliebte Einquellen des Roggens zu verwerfen. 
Da die in dem Roggen enthaltene Stärke ein ſtarkes Quellungs⸗ 
vermögen beſitzt, iſt der Roggen ſtets in geſchrotetem Zuſtande zu 
verfüttern, anderenfalls leicht Koliken und ſogar Magenzerreißun⸗ 
gen eintreten können. Trocken verfütterter Roggen verleiht den 
Tieren kernige und trockene Muskeln. Gut bewährt haben ſich 
auch kleine Roggengaben bei heruntergekommenen Pferden, trägen 
Hengſten und bei milcharmen Stuten 

An Milchvieh kann Roggen in Mengen bis zu 3 Kilogramm 
in geſchrotetem Zuſtande verfüttert werden. Roggen beeinflußt 
bei geeigneter Miſchung mit anderen Futtermitteln günſtig die 
Milchbildung wie auch den Fettgehalt der Milch. Da Roggen 
verhältnismäßig wenig Eiweiß, aber viele leicht verdauliche 
Kohlehydrate enthält, wird man ihn bei der Verfütterung an 
Milchvieh hauptſächlich dazu benutzen, die im Grundfutter fehlen: 
den Kohlehydrate zu erſetzen. Als Leiſtungsfutter eignet ſich 
Roggen jedoch nicht, da das Kilogramm verdauliches Eiweiß im 
Roggen im Verhältnis zu den hochprozentigen Oelkuchen zu teuer 
iſt. Auch bei Jungvieh iſt eine Zufütterung von Roggen ange⸗ 
bracht. Man kann mit der Verfütterung von Roggenſchrot in 
Mengen von 0,5 Kilogramm je Tier und Tag beginnen, wenn die 
Tiere 141% Monate alt find. 

Am beſten wird Roggen jedoch bei der Verfütterung an 
Schweine verwertet. Hinſichtlich ſeiner Verdaulichkeit ſteht er 
zwiſchen Mais und Gerſte. Die Anſicht, daß die Schweine durch 
Verfütterung von Roggen ſteif werden, iſt irrig, ſofern genügende 
Mengen phosphor⸗ und kohlenſaurer Kalk zugeführt werden. Da 
Roggen einen ſtrengen Geſchmack Hat, muß man die Schweine erſt 
allmählich daran gewöhnen. Man verfüttert daher Roggen bei 
der Getreidemaſt am beiten im Gemiſch mit Gerſte, und zwar za 
Beginn der Maſt im Verhältnis 1:3. Im zweiten Monat der 
Maſt iſt das Verhältnis von Roggen zu Gerſte 1:2 und vom drit⸗ 
ten Monat bis zum Ende der Maft 1:1. Bi der Kartoffelmait 
iſt die Verfütterung von Roggen einfacher. Die Schweine erhar⸗ 
ten von Beginn bis Ende der Maſt neben Kartoffeln bis zur 
vollen Sättigung 700 Gramm Getreideſchrot und 300 Gramm 
Eiweißfutter. Die ganzen 700 Gramm Getreideſchrot können als 
Roggen verfüttert werden. Der ſtrenge Geſchmack wirkt hier 
appelitanregend. Zuchtſchweine (Sauen und Ferkel) können Rog⸗ 
gen bis ein Drittel der Geſamtkraftfuttergabe erhalten. H. Gamp. 


Herbſtkalbinnen, d. h. Kalbinnen (Stärken, Färſen), die im 
Herbſt das erſtemal zum Kalben kommen, ſind oftmals zu jung 
Der Landwirt hat im Herbſt, wenn viele alte Kühe in der Milch 
nachlaſſen, die neu hinzukommenden Milcherinnen am nötigſten 
und neigt deshalb dazu, manche Jungtiere, wenn es nicht anders 
paßt, zu früh decken zu laſſen. Das iſt aber ſchon vielen Tieren 
zum Verderben geworden. Entweder nahmen ſie an einer zu 
ſchweren Geburt Schaden und mußten vielleicht getötet werden, 
oder ſie bleiben klein und unanſ hnlich und brachten ihr Leben 
lang ſchwächliche Kälber zur Welt, wenn ſie nicht vorzeitig die 
Tuberkuloſe dahinraffte. Man ſollte ſich alſo nicht von einem 
vorübergehenden Vorteil zu ſolcher Voreiligk it verleiten laſſen, 
nach der man ſpäter um ſo größere Verluſte einzuſtecken hat. Iſt 
das Unglück aber einmal geſchehen, jo heißt es. das junge Mutter⸗ 
tier möglichſt bei Kräften zu erhalten. Man folgere nicht etwa 
aus einer verhältnismäßig hohen Literzahl, daß das Tier doch 
wohl Kraft genug haben maß. Die Milchergiebigkeit entſpringt 
mehr der beſonderen Verankagung hierzu und iſt außerdem auf 


den frühen mechaniſchen Reiz des Euters zurückzuführen. Dabei 
kann aber eine große Körperſchwäche vorhanden ſein. Da es 
nun aber gerade auf die Milchmenge ankommt, ſo laſſe man das 
Tier eine Zeitlang ruhig wie die anderen Tiere fortmelken. 
füttere jedoch ſehr kräftig, und zwar nicht nur mit Kleie und 
Futtermehlen, ſondern auch mit Schrot. Ferner darf man dieſe 
Kalbin nicht ſchon wieder bei der erſten Brunſt decken laſſen, ſon⸗ 
dern überſchlage mehrere ſolcher Perioden. Jungtiere nehmen 
auch nach längerer Unterbrechung noch leicht auf. Man kann alſo 
gut 3 oder 4 Monate warten, bis man die Kalbin wieder zum 
Bullen läßt. Iſt die Milchnot durch das Abkalben anderer Kühe 
wieder behoben, ſo ſchone man nun das junge Tier, indem man 
es vielleicht nur noch einmal täglich melken läßt. Zuletzt muß es 
auf lange Zu it ganz trocken ſtehen. So beſteht die Hoffnung, daß 
es ſich noch zu einer kräftigen Kuh auswächſt. ab — 


Der Senkrücken mindert den Wert der Rinder 


Der Senkrücken kann aus verſchiedenen Arſachen entſtehen, 
meiſtens iſt er aber eine Folge der fehlerhaften Stallanlage. 
Wenn nämlich die Tiere vorne tiefer als hinten ſtehen, ſo erfährt 
das Vorderteil eine ſo ſtarke Belaſtung, daß ſich die in der Jugend 
noch ſehr nachgiebige Wirbelſäule nach abwärts biegt. Wo die 
Stallfußböden noch aus geſtampftem Lehm beſtehen, wird oft der 
Boden vorne an der Krippe ſtärker ausgetreten, ſo daß Mulden 
und Unebenheit entſtehen, die die Entwicklung des Senkrückens 
begünjtigen. Der Rücken kann ſich aber auch dann jenten, wenn 
Krippen und Raufen zu hoch angebracht werden. Die Raufen 
haben im Jungviehſtall überhaupt keine Berechtigung, und die 
Krippen ſollen nur ſo weit vom Boden entfernt ſein, daß die 
Tiere, ohne die Vorderbeine ſpreizen zu müſſen, freſſen können. 
Bei einer ſolchen Anordnung muß das Rind bei der Futterauf⸗ 
nahme den Rücken ſtrecken. Dabei ſtärken und kräftigen ſich die 
Rückenmuskeln jo, daß der Rücken feſt und gerade wird. Wenn 
die Tiere aus zu hoch angebrachten Raufen freſſen müſſen, dann 
wird die Rückenwirbelſäule beim Aufrichten und Strecken des Har⸗ 
ſes abgebogen, wodurch dann der Rücken nach und nach nicht nur 


ſeine Straffheit, ſondern auch ſeine Feſtigkeit verliert. Wenn die 


jungen Tiere aber auch zu reichlich mit ſchwerem waſſerreichen 
Futter ernährt werden, ſo kommt es ebenfalls zur Ausbildung des 
Senkrückens. Der Senkrücken iſt alſo keine angeborene, jonderr: 
eine erworbene Eigenſchaft. E. R. 


Unkrautſamen für Hühner und Tauben 

In den Sommermonaten können ſich die Hühner und Tauben 
manches auf den Wieſen und Feldern ſuchen, was ihnen die Na⸗ 
tur im Winter nicht mehr bi tet und doch ein wichtiger Beſtand⸗ 
teil ihrer Nahrung iſt, vor allem aber auch eine Abwechſlung im 
Futter bedeutet. Das ſind die vielerlei und verſchiedenartigen 
Unkrautſamen, die ſich die Hühner, entgegen anders lautenden 
Aeußerungen vieler Feldbeſitzer auch die Tauben, maſſenhaft hier 
zuſanemenleſen und jo dem Landwirt bei der Vernichtung der Un⸗ 
kräuter ſehr behilflich ſind. Im Winter aber fehlt dieſe ſo nötige 
Abwechſlung im Futter, und es iſt gut, wenn man ſelbſt für einen 
kleinen Vorrat davon ſorgt. Das iſt ſehr leicht möglich, wenn 
man ſich zu dieſem Zwecke mit Landwirten in Verbindung ſetzt, 
die viel zu dreſchen haben, ſofern man nicht | löſt Getreide baut. 
Dieſes billige Futter ſollte man ftets ſammeln und für den Win⸗ 
ter aufheben. Wenn nachher beſonders die Tauben wegen 
Schneetreiben und Kälte oft lange Zeit im Schlag beiben müſſen, 
gibt man ihnen mit den zum übrigen Futter vorgeſtr uten Un⸗ 
krautſamen, von früh bis abends eine recht willkommene und ge⸗ 
rade zu dieſer Zeit dienliche Beſchäftigung. Gleichzeitig haben 
die Til re durch das wertvolle Futter eine appetitanregende Ab⸗ 
wechſlung in der Ernährung, die im Winter oft recht einſeitig iſt. 
Mehrausgaben entſtehen kaum, und anderes Futter wird erſpart 
Die Unkrautſamen zeichnen ſich beſonders durch ihren außerordent⸗ 
lich reichen Eiweißgehalt aus. Nach wiſſenſchaftlichen Angaben 
beſitzt z. B. die Ackermelde 16 Prozent Eiweiß; auch die von den 
Tauben gern genomm ne Vogelwicke kommt faſt an dieſen Pro- 
zentſatz heran. Die Reismelde enthält noch 12 Prozent Eiweiß, 
und wenn man bedenkt, daß der als Tauben⸗ und Hühnerfutter 
ſo beliebte Weizen nur 10 Prozent Eiw ißgehalt hat, dann iſt 
es ſchon leichter verſtändlich, wie wertvoll dieſe ſonſt achtlos be⸗ 
ſeitigten und für den Feldbau ſchädlichen Unkrautſamen als Nah⸗ 
rung für unſer Geflügel ſind. Auch der Hederichſamen reicht mit 
ſeinem nur achtprozentigen Eiweißgehalt in dieſer Beziehung noch 
an die Güte der Gerſte heran. Alle dieſe Sämer jen haben aber 
auch noch einen Fettgehalt von 1 bis 3 Prozent, weiterhin 30 Eis 
40 Prozent Stärke, und werden von Hühnern und Tauben aus⸗ 
nahmslos gern genommen. 9. D. 
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Obſtbaum und Obſtgarten in der Landwirtſchaſt 


Auf die Wichtigkeit eines intenſiveren Obſtbaues 
haben wir bereits hingewieſen. Aus dem nachfolgenden 
Artikel können wir erjehen. welche Flächen noch für den 
Obſtbau gewonnen werden können und unter welchen Um⸗ 
ſtänden ſich der Obſtbau noch bedeut nd billiger ſtellen 
kann. Die Schriftleitung. 

Der Obſtgarten ſoll, wenn man die Wahl des Grundſtückes 
hat, jo gelegen jein, daß er überſichtlich und leicht zu erreichen 
iſt; damit der Beſitz er eines ſolchen Gartens jede freie Stunde, 
in der er Erholung ſucht, im Garten zubringen und ſich mit ſei⸗ 
nen Pfleglingen beſchäftigen kann. 

Die Größe eines Obſtgartens ſollte ſich im allgemeinen, wenn 
der Beſitzer k ine fremden Arbeitskräfte darin beſchäftigen will, 
nach der ihm in den Sommermonaten gegebenen freien Zeit rich⸗ 
ten. Sehr oft kommt es vor, daß die Obſtgärten viel zu groß ſind, 
und ſolche für den Beſitzer keine Erholung und Freude, ſondern 
eine Laſt ſind. 

Anders it es in der Landwirtſchaft. Dem Landwirt ſtehen 
zu Obſtpflanzungen die verfchiedeniten Flächen zur Verfügung 
Hier iſt zunächſt der landwirtſchaftliche Hausgarten oder auch 
Obſthof welcher in unmittelbarer Nähe des Betriebes gelegen iſt. 
Letzterer läßt ſich viel beſſer pflegen und iſt auch vor Diebſtahl 
weitaus beſſer geſchützt, als ein abgetrennt liegender Obſtgarten. 
Seine Bearbeitung kann viel intenſiver betrieben werden, da er 
leicht zu erreichen iſt und die Zeit beſſer ausgenutzt wrden kann. 

Da der Obſtbau dem Landwirt eine einträgliche Quelle bietet 
und gerade dieſer in der Lage iſt, den Obſtbau zu fördern, kann 
gar nicht genügend darauf hingewieſen werden, daß dem Landwirt 
die verſchiedenſten Flächen für den Obſtbau zur Verfügung jteh:n. 
So können zum Beiſpiel in weitläufigen Abſtänden die Felder mit 
Obſtbäumen bepflanzt werden. Auch können die Raine und Feld⸗ 
w ge. welche unbenutzt daliegen, mit Obſtbäumen bepflanzt wer⸗ 


Wege, letztere einſeitig, bepflanzen, jo könnten noch Tauſend von 
Obſtbäumen untergebracht werden, ohne daß die landwirtſchaft⸗ 
lichen Kulturen auch nur im geringſten behindert oder durch die 
Beſchattung weniger tragen würden. Die vielfache Anſicht der 
Landwirte Feldwege nicht mit Obſtbäumen zu bepflanzen, weil 
dadurch angeblich der Verkehr bei der Ernte behindert würde, kann 
nicht als ſtichhaltig angeſehen werden, wenn fachgemäß in bezug 
auf Sortenwahl und Pflanzweite verfahren wird. 

Ein weiterer Platz im landwirtſchaftlichen Betriebe ſind die 
Grünlandflächen. Dieſe ſind beſonders dazu geeignet, mit Obſt⸗ 
bäumen bepflanzt zu werden. Wenn man die obſtreichen Gegen⸗ 
den der Schweiz, Oeſterreichs und Süddeutſchlands bereiſt, wird 
man finden, daß es kaum noch eine Grünlandfläche gibt, welche 
nicht in weitläufigen Abſtänden mit Obſtbäumen bepflanzt iſt. 
In dieſer Gegend vertritt man die Anſicht, daß gerade die leichte 
Beſchattung durch Obſtbäume der Grünlandfläche außerordentlich 
dienlich ıft, und daneben noch ein großer Nutzen aus der Obſt⸗ 
pflanzung erzielt wird. Wenn auch hier und da ſchon einige Obſt⸗ 
pflanzungen beſtehen, jo müßte man dieſer Sache doch größte Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenken; denn was in ſüddeutſchen Landesteilen als 
ſehr vorteilhaft angeſehen wird, ſollte auch hier weitgehendſt und 
nutzbringend angewandt werden. 5 

Bei der Bepflanzung dieſer vorgenannten Flächen ſpielt na⸗ 
türlich die Baumform eine weſentliche Rolle. Für den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Obſtbau kommen m. E. nur Hochſtämme in Frage mit 
einer Stammhöhe von 1.80 bis 2 Meter. Die Hochſtämme haben 
den Vorteil, daß ſie in jeder Lage eine intenſive Bodenbearbei⸗ 
tung ohne große Behinderung zulaſſen. Die anderen beiden be⸗ 
kannteſten Baumformen, nämlich der Buſchbaum und der Halb⸗ 
ſtamm, ſollten auf keinen Fall hierzu Verwendung finden. Dieſe 
beiden Baumformen ſind auch noch nicht einmal für den land⸗ 
wirtſchaftlichen Obſthof zu empfehlen Der Halbſtamm könnte 
höchſtens an ſteilen Abhängen u. dergl. noch Verwendung finden. 

Wie die Wahl der Baumformen im intenſiven Obſtgarten 
und im landwirtſchaftlichen Obſtbau verſchieden find, jo fit es 
auch mit der Sort nwahl. In einem Dbitgarten, der ja dazu 
dient, den eigenen Verbrauch für das ganze Jahr zu decken, und 
M dem weiterhin der Beſitzer auch Freude an feinen Obſtbäumen 
bezw. Sorten haben will, wird man die Sortenzahl und Sort en⸗ 
art gerne etwas vergrößern. Man hat hier Wert daaruf zu legen, 
daß die Reife der einzelnen Früchte nacheinander erfolgt, damit 
dieſe oder jene Sorte nicht überſtändig wird. Aber auch bier 


den: Würde man bei entſprechenden Abſtänden dieſe Feldraine und 


ſollte man ſich mit einer gewiſſen Anzahl von Sorten begnügen. 
Wer ſich eben beſondere Sortenkenntniſſe aneignen will, pflanze 
ſich dann lieber in beliebiger Zahl ſenkrechte Schnurbäume, um 
jo von jeder Sorte nut einige Früchte zu gewinnen, die dann voll⸗ 
auf genügen werden, ſich an der recht intereſſanten Sorten kenntris 
zu bereichern. 

Im Gegenſatz hierzu iſt es mit der Sortenwahl in dem rei⸗ 
nen landwirtſchaftlichen Obſtbau ganz anders. Hierbei richtet 
man ſich nach den aufgeſtellten Anbauſortimenten, damit in Zu⸗ 
kunft in den verſchiedenſten Gegenden größere Mengen einheit⸗ 
licher Sorten zu haben ſind und der Markt damit beliefert wer⸗ 
den kann. Die anzupflanzenden Sorten ſollen einen kräfte gen 
Wuchs zeigen, mittelgroße bis große Früchte liefern mit einer 
lebhaften Färbung, feites Fleiſch haben widerſtandsfähig gegen 
Schädlinge, unempfindlich beim Verſand ſein und eine große Halt⸗ 
barkeit während der Genußreife haben. 

Will man dieſe Eigenſchaften zuſammenfaſſend ſich zunutze 
machen, jo iſt es weiterhin erforderlich, daß man ſich das Baum⸗ 
material aus nur gutgeleiteten Baumſchulen beſchafft. welches 
auch Gewähr für Sortenechtheit bietet. 
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Hauswirkſchaft 
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der Winterſchnitt an Johannis⸗ u. Stachelbeerſträuchern 

Unjere Veerenſträucher können bei froftjreiem Wetter den 
ganzen Winter über geſchnitten werden. Jedoch iſt ein früher 
Schnitt vorteilhafter als derjenige, der erſt im März vorgenom⸗ 
men wird, weil die Sträucher im erſten Falle bei günſtigem Mes 
ter ſehr zeitig zu treiben beginnen. 

Wenn man dauernd gute Erträge von ſeinem Beerenobſt 
erzielen will, ſo darf man ſich nicht auf das Entfernen des alten 
Holzes beſchränten, ſondern muß den Schnitt ſo ausführen, daß 
die Bildung von Fruchtholz gefördert wird. Johannis- und 
Stachelbeeren tragen hauptſächlich an einjährigem Holz. daneben 
auch an den Seitentrieben des alten Holzes. 

Dem Winterſchnitt geht ſchon das während des Wachstums 
vorgenommene Entſpitzen voraus, wobei die gebildeten Seiten⸗ 
triebe, ſofern ſie über 10 Augen tragen, auf 6—8 Augen gekürzt 
werden. Der Winterſchnitt ſoll ſo ausgeführt werden. daß 
beim ſpäteren Wachstum genügend Luft und Sonne 
zwiſchen die Zweige dringen kann, weil dadurch ſowohl die Bil⸗ 
dung von Fruchtaugen, als auch die vollkommene Entwicklung 
der Früchte in ſtarkem Maße gefördert wird. Bei älteren Sträu⸗ 
chern entfernt man am beſten den Mittelbetrieb, der durch die 
ſtarke Beſchattung unten kahl wird und trotzdem viel Nährſtoffe 
aufnimmt, die den jungen Zweigen zugute kommen können. Iſt 
für einen alten Zweig ein Erſatztrieb vorhanden, ſo entfernt 
man ihn, indem man ihn direkt über dem Boden abſchneidet. 
Entfernt man auf dieſe Weiſe jährlich einen oder auch zwei alte 
Zweige, jo findet allmählich eine Verjüngung des Strauches ſtatt, 
ohne daß eine Verminderung der Tragfähigkeit eintritt. 

Auch bei Hochſtämmen des Beerenobſtes, die ſehr reich aber 
kürzere Zeit tragen, muß ein ſachgemäßer Schnitt der Krone 
ausgeführt werden. Nur unter dieſer Vorausſetzung kann man 
Jahr für Jahr reiche Ernte erzielen. 


® 
2 
® 
2 
25 
2 
25 
2 
2 
2 
25 
2 
25 
2 
- 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
— 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
. 
2 
2 
2 
2 
« 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
25 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
5 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
7 
— 
2 
2 
25 
2 
2 
7 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 


Das Genoſſenſchaſtsweſen in Polen 

Aus dem Berichte des Genoſſenſchaftsrates für das Jahr 
1929 können nachſtehende das Genoſſenſchaftsweſen in Polen be⸗ 
treffende Angaben entnommen werden: Im Jahre 1929 wurden 
1728 Genoſſenſchaften neugegründet, 601 Genoſſenſchaften liqui⸗ 
diert. Der Zuwachs der Genoſſenſchaften betrug 7 Prozent, die 
Geſamtzahl derſelben am 1. Jänner 1930 17 476. 

Nach ihrer Einteilung zerfallen die Genoſſenſchaften in: 
6994 Kreditgenoſſenſchaften. 3221 Konſumgenoſſenſchaften, 1687 
Molterei⸗ und Eierverwertungsgenoſſenſchaften, 528 landwict⸗ 
ſchaftliche Handelsgenoſſenſchaften, 148 Verfaufsitellen landwirt⸗ 
ſchaftlicher Veveine, 380 andere landwirtſchaftliche Genoſſenſchaf⸗ 
ten, 126 Baugenoſſenſchaften, 713 Wohnungsgenoſſenſchaften. 
152 Produktionsgenoſſenſchaften, 54 Arbeitsgenoſſenſchaften 892 
Landels⸗ und era ia und 2591 andere 

Von den angeführten Genoſſenſchaften gehören 11235 (64,8 


Prozent] 22 verſchiedenen Neviſionsverbänden an. Im Laufe des 
Jahres wurden 72 Prozent der Verbandsgenoſſenſchaften rev⸗⸗ 
diert, mithin mehr, als das Genoſſenſchaftsgeſetz vorſieht. 


